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Die biblische Geschichtstheologie als Aufgabe der Verkündigung





Die hohe Bedeutung der biblischen Geschichtsbotschaft





Es gehört zu den ungeheuren Maßen der Schrift, dass sie sich mit ihrer Heilsbotschaft um den einzelnen Menschen kümmert und zugleich mit ihrer Geschichtsbotschaft die Länder und Völker der Erde umfasst.





Ein bedeutender Teil ihrer Geschichtsbotschaft ist Weissagungswort, d. h. prophetisch geschaute Geschichte (O. Cullmann). Wir bekennen die Allwissenheit Gottes. Für Gott gibt es kein Vorher und Nachher, keine Vergangenheit und keine Zukunft, sondern ewige Gegenwart  kein Vorherwissen und keine Rückerinnerung, sondern ewiges Schauen. Darum gibt es für ihn auch keine Geheimnisse der Geschichte, weder nach rückwärts noch nach vorwärts. Gott kann nicht  wie wir Menschen  überrascht werden aus dem Bereich des Unvorhergesehenen. Diesen Bereich gibt es für ihn nicht. Er ist absolut allwissend. Dies ist das eine, was uns das Weissagungswort der biblischen Geschichtsbotschaft deutlich macht und sie zu einer echten Theologie werden lässt.





Und das andere: Durch die biblische Geschichtsbotschaft gewinnt der Glaube Anteil am ewigen Schauen Gottes. Paulus meint diese Botschaft, wenn er sagt: "Was kein Auge gesehen hat und kein Ohr gehört hat und in keines Menschen Herz gekommen ist, was Gott bereitet hat denen, die ihn lieben. Uns aber hat es Gott geoffenbart durch seinen Geist" (1. Kor. 2,9 f.). Durch die Geschichtsbotschaft der Schrift werden dem Glauben die Horizonte des Geschehens hinausgerückt in eine Zukunft, die allein Gott gehört. Die Geschichtsbotschaft der Schrift bezeugt nicht nur den allwissenden, sondern auch den allmächtigen Herrn der Welt. Sie proklamiert seine absolute Geschichtsmächtigkeit.





Die biblische Geschichtsbotschaft umfasst drei Bereiche





Das Alte Testament kennt zwei Geschichtsbereiche, auf die sich die weltgeschichtliche Botschaft der Schrift bezieht. Israel, das Trägervolk der Heilsgeschichte und die außerjüdische Völkerwelt  die "Heiden"  als Träger der Weltgeschichte. Im Neuen Testament kommt ein weiterer Bereich hinzu: die Geschichte der Kirche. Die Kirche ist eine Folgeerscheinung des Heilshandelns Gottes im Geschichtsbereich Israel  das erste geschichtliche Ergebnis von Bethlehem und Golgatha. "Das Heil kommt von den Juden" (Joh. 4, 22).





In diesen drei Bereichen vollzieht sich der Geschichtsweg der Erde. Im massiven Geschichtsrealismus der Bibel sind alle 3 Bereiche das Operationsgebiet eines Kampfes zwischen Himmel und Hölle. Die daraus hervorgehende Dramatik der Weltgeschichte wird nicht nur gesehen, sondern auch ernst genommen. Aber sie wird überleuchtet von einer gesteuerten Planmäßigkeit. Sie spitzt sich zwar zum Ende hin zu. Aber die Geschichtsmächte sind gebändigt. Der Hauptfaktor im Geschichtsgeschehen der Welt ist für die biblische Geschichtsbotschaft immer Gott. Und dies nicht nur in der Weissagung des Kommenden. Auch jene Teile der Geschichtsbotschaft, die das Vergangene beschreiben, sind von diesem Thema bestimmt. Die Geschichtsschreibung der Bibel ist daher vorwiegend Geschichtsdeutung. Sie zählt nicht, wie der Profanhistoriker, in mühevoller Kleinarbeit die Geschichtsereignisse auf und reiht diese sorgfältig aneinander. Nach dieser Seite gesehen hat die biblische Geschichtsschreibung manche Lücken. Man hat das der Bibel im Lager Ihrer Kritiker schon übel genommen. Damit verkannte man aber ihre Aufgabe. Sie ist kein Kompendium der Weltgeschichte. Sie stellt lediglich heraus, was für ihre Geschichtsbotschaft, für ihr Thema, wichtig ist. Wo sie daher Geschichte beschreibt, deutet sie zugleich den Sinn der Geschichte. Der Sinn der Geschichte aber liegt für sie weder in der Geschichte selbst, noch im Menschen und seinen politischen Gesellschaftsformen, sondern immer in Gott. Gott ist das Thema der ganzen Schrift. Er ist kein Teil der Welt, sondern ihr Schöpfer, ihr Eigentümer, ihr Herr. Er hat auch nach dem Fall nicht auf sie verzichtet. Er ist ihr Erlöser geworden. Von hier aus führt eine gerade Linie zu den Zielsetzungen der Geschichtsprophetie: Gott ist auch der Vollender der Welt. Er ist also um und um der Herr der Welt. Darum kann ihm das Leitseil der Geschichte nicht aus den Händen fallen, auch dort nicht, wo er es beängstigend locker zu führen scheint und dem Bösen viel Spielraum lässt. Die Weltgeschichte stellt in allen drei Geschichtsbereichen immer wieder zeichenhaft heraus, dass an der entscheidenden Stelle das Leitseil scharf angezogen wird. Männer machen Geschichte, aber Gott bindet die letzten Entscheidungen an seinen Plan und an seine Stunde.





Die biblische Geschichtsbotschaft durchbricht die Grenzen der Historiker





Der Schwerpunkt der biblischen Geschichtsbotschaft liegt im Kommenden. Gottes Allwissenheit sieht das ganze Gelände ein. Das Drama der Schuld, das den Geschichtsgang der Erde so tränenschwer macht, nimmt ein vom geschichtsmächtigen Herrn gesetztes Ende. Die Welt geht zwar zuvor noch durch die schweren Zielgerichte des Jüngsten Tages. "Er kommt zum Weltgerichte, zum Fluch dem, der ihm flucht." Die Gottlosen werden nicht bestehen. Aber er kommt nicht, um die Welt "hinzurichten, sondern um sie herzurichten" (Blumhardt). Der Allerhöchste ist zugleich der Allergnädigste. Die Welt vergeht mit ihrer Lust, aber sie vergeht so, dass sie die Welt Gottes wird. "Und ich sah einen neuen Himmel und eine neue Erde" (Offbg. 21,1). Gott ist der Sinn der Welt und ihrer Geschichte. Darum behalten selbst die schwersten Schlußkatastrophen des Zeitalters und die geweissagten Endgerichte noch ihren Sinn, nämlich den Sinn der Reinigung der Welt vom Bösen zur Aufrichtung seines Reiches.





Hier sind freilich die Grenzen einer nur menschlichen Geschichtsbetrachtung längst durchbrochen. Der Glaube vermag die Welt und ihre Geschichte mit den Augen Gottes zu sehen. Die theologischen Horizonte gehen über das Wissen der Profangeschichte hinaus, weit über Menschen und Engelmaß. Der menschliche Versuch, das Dunkel der Weltzukunft zu durchdringen, muss unabwendbar scheitern an der Grenze der menschlichen Geschichtsübersicht, die nur bis zum Heute vorzudringen vermag. Die Zeitung von heute ist deshalb so aktuell, weil sie die Grenze der Sicht von gestern vorschiebt. Der Mensch trägt schwer an diesen Grenzen und hätte heute lieber schon die Zeitung von übermorgen in Händen. Der oft unternommene Versuch mit Horoskop und magischen Künsten ins Kommende vorzudringen zeigt, wie bitter der Mensch diese Grenze empfindet. Er setzt in diesem Fall den hohen Preis der dämonischen Lebensbeeinflussung ein, um notfalls auch "schwarz" über die Grenze zu kommen. So tief ist im Menschen das Verlangen verankert, in die Zukunft zu schauen. Er möchte über das Zeitungsniveau hinausgehoben werden.





Das prophetische Geschichtswort der Schrift sprengt diese Grenzen und lässt den Glauben teilhaben am Schauen Gottes. Zwar vermittelt es keine lokale Tagesdeutung, wohl aber eine Durchleuchtung der Zeit vom Ende her. Der Glaube empfängt die Gewissheiten des Kommenden. Wie im Gipsmodell eines modernen Bauvorhabens wird ihm die Architektur der Weltzukunft vor Augen geführt. Wo er nicht zweifelt an der Verheißung Gottes durch Unglauben, schaut er mit Abraham und "wartet auf eine Stadt, die einen Grund hat, deren Baumeister und Schöpfer Gott ist" (Hebr. 11, 10). Er sieht von ferne die Welt ohne Tränen, ohne Tod, ohne Leid und ohne Schmerz. Denn erst in jener Welt erfährt die biblische Geschichtsdeutung ihren letzten Sinn und ihre eigentliche Erfüllung.





Theologische Verkündigung vom Ziel her





Freilich, die biblische Geschichtsbotschaft will nicht nur für den persönlichen Glauben, sondern auch für die theologische Verkündigung ernst genommen werden. Das Wissen um das Kommende soll nicht das wohlbehütete Geheimnis der Kirche bleiben. Es geht in diesem Kommenden um das Schicksal der ganzen Welt und aller Geschlechter auf Erden. Die Welt schreitet auf den Jüngsten Tag zu. Sie muss auf ihn vorbereitet werden. Das vielfach beobachtete Leisetreten der Verkündigung ist hier fehl am Platze. Es gälte vielmehr, die erstaunlichen Einsichten, die uns die biblische Geschichtsbotschaft vermittelt, glashell in die Verkündigung mit einzubeziehen. Prof. Karl Auberlen (gest. 1884) schreibt in seinem Werk: Der Prophet Daniel und die Offenbarung Johannes: "Unsere Theologen müssen im allgemeinen es noch immer lernen, dem eschatologischen Lehrgehalt der Schrift rechte Aufmerksamkeit zu schenken. Die christliche Betrachtung der Zeit wird die Weihe der Kraft erst dann erhalten, wenn sie sich nicht schämt, eine demütige Jüngerin des prophetischen Wortes zu sein. Wie hat man doch allenthalben jenen apostolischen, in sämtlichen neutestamentlichen Schriften aufgeschlagenen Blick verloren, der stets auf den nahenden Tag des Herrn und auf das Reich der Herrlichkeit gerichtet ist. Wie hat man vergessen, dass die ganze Kirchenzeit nichts anderes ist, als die Zeit der Einladung und Sammlung zur Hochzeit des Lammes, der wir bräutlich warten." Soweit Prof. Auberlen.





Hier sollten wir bei Jesus und den Aposteln zur Schule gehen. Petrus evangelisiert in der Pfingstpredigt vom Ziel her, indem er von der endgeschichtlichen Botschaft des Propheten Joel ausgeht.





Dasselbe tut er in Kap. 3, 19-21 und in Kap. 10, 42 vor Kornelius. Desgleichen Paulus. Er ruft in Athen in jener großangelegten weltgeschichtlichen Botschaft von Apg. 17, 22 ff. die Menschen des ganzen bewohnten Erdkreises zur Buße auf mit der Begründung: "dass Gott einen Tag gesetzt hat, an welchem er richten will den Kreis des Erdbodens mit Gerechtigkeit durch einen Mann, in welchem er's beschlossen hat und jedermann vorhält den Glauben, nachdem er ihn hat von den Toten auferweckt" (Apg. 17, 30 f.). Auch hier also geschieht der Bußruf des Apostels vom Ziel her. In der Botschaft Jesu gleicht der Vater dem Könige, der seinem Sohn Hochzeit machen will. D a r u m lässt der den Geladenen sagen: Kommt, es ist alles bereit! Der geprägte Bußruf des N. T. lautet: "Tut Buße, denn das Königreich Gottes ist nahe herbeigekommen!" überall begründen die göttlichen Zielsetzungen den Ruf zur Heimkehr. Der Heilsruf verbindet sich mit der Geschichtstheologie. In den Zielen liegt der eigentliche Sinn der Berufung zum Heil Gottes.





Die biblische Geschichtsbotschaft und das weltpolitische Denken





Eine biblizistische Schriftforschung kann es nicht übersehen, dass die weitgespannte Geschichtsbotschaft der Heiligen Schrift ein unveräußerlicher Bestandteil der Christusbotschaft ist. Ihr Akzent liegt in der kommenden Allherrschaft und Alleinherrschaft Gottes durch seinen Sohn. Die biblische Geschichtsbotschaft darf daher nicht als ein mehr oder weniger interessanter Zusatz zum Evangelium aufgefasst werden. Sie ist vielmehr ein wesentliches Glied desselben. Ihre Verkündigung ist uns daher auch dort geboten, wo sie im Gegensatz steht zum politischen Denken der Zeit. Es gehört zur allgemeinen Kurzsichtigkeit des natürlichen Menschen, dass das politische Denken sich nur im Bereich der dreidimensionalen Welt bewegt und die Hauptfaktoren der Zukunft außer Betracht lässt. Die Gemeinde bezieht ihre Erkenntnisse aus der Dimension Gottes, der sich in seinem Wort geoffenbart hat. Sie weiß daher, was die Politiker nicht sehen, dass die Weltgeschichte ohne die Heilsgeschichte Weltverneinung ist und zuletzt Weltuntergang ohne Hoffnung bedeutet. Ebenso deutlich aber müsste es im Raum der Gemeinde gesehen werden, dass wiederum die Heilsgeschichte ohne die Weltgeschichte weitgehend eine Heilsverneinung wäre. Der bekannte Schweizer Theologe, D. Walter Lüthi, sagt: "Wer die Hoffnung und den tatkräftigen Glauben an eine neue Erde preisgibt, der gibt das Blut Christi preis und verhöhnt seine Tat am Kreuz." Die christliche Botschaft hat daher zwei Pole, die aufeinander angelegt sind: das Wort vom Kreuz und das Wort vom Reich, sie ist Heilsbotschaft und zugleich Geschichtsbotschaft.





Der Widerstand der Welt gegen die Geschichtsbotschaft der Schrift braucht uns dabei nicht wunder zu nehmen. Die Weltgeschichte hat sich in ihren prominentesten Vertretern von Anfang an dagegen gesperrt, dass der Botschaft von der Geschichtsmächtigkeit Gottes in Jesus Christus der ihr gebührende Platz in der Geschichtswelt eingeräumt werde. Erst die Wiederkunft Christi schafft hier ein überraschend Neues. Indessen macht uns das prophetische Wort der Schrift darauf gefasst, dass sich die Gegnerschaft der politischen Welt gegen die geweissagte Herrschaft Christi am Vorabend seiner Wiederkunft verschärfen wird. Wir wollen uns darüber nicht entrüsten. Das unerhört Große der Zukunft Christi, mit dem die Geschichtsbotschaft der Schrift das derzeitige politische Denken weit hinter sich zurücklässt, fordert diesen Widerspruch geradezu heraus. Die Schrift macht ja kein Geheimnis daraus, dass alle geschichtlichen Entscheidungen der Völker, von Nimrod, dem Fürsten von Urbabel, bis zum geweissagten Herrscher des Endbabels, nur ein Vorletztes sein können  ein Zwischenfall. Der Ernstfall ist Christus und die mit seiner Wiederkunft verbundene Welterneuerung. Der Vater hat ihn zum wirklichen Herrn der Welt erklärt und damit zum einzig Bevollmächtigten, die Welt nach vorbedachtem Plane umzugestalten. Mit solcher Botschaft wird alles nur horizontale Geschichtsdenken einfach aus den Fugen gebracht. Bedenken wir allein jene drei wesentlichen Einschnitte in den uns bekannten Geschichtslauf der Welt, wie sie uns für die Wiederkunft Christi bezeugt sind: 1. Christus vollendet die Gemeinde in der 1. Thess. 4,14 geschilderten Entrückung ihrer Glieder; 2. das Ins Land der Väter zurückgeführte Israel erhält nach Röm. 11,25-29 eine göttliche Errettung und seine verlorene Berufung zurück; und 3. vollzieht sich im Völkergefüge der Welt ein Wendepunkt von unvorstellbarem Ausmaße nach Offb 11,15: "Es sind die Reiche der Welt unseres Herrn und seines Christus geworden, und er wird regieren von Ewigkeit zu Ewigkeit" (Offb 11,15)! Die Herrschaft Gottes geht über die ganze Welt und eine neue Verwaltung der Dinge wird aufgerichtet auf Erden.





Wollte man in irgend ein diplomatisches Kabinett in Europa gehen und von diesen Taten Gottes im kommenden Reich seines Sohnes sprechen, so würden diese Herren denken, es spuke bei uns im Oberstübchen. Wir wären reif fürs Irrenhaus. Soweit ist auch in den westlichen Ländern der Erde das politische Denken von der biblischen Geschichtsbotschaft entfernt. Zwar kämpft man sich seit Jahrtausenden müde an der Frage, wer morgen der Herr der Welt sein solle. Aber man will in den meisten Fällen mit Absicht, diese Frage nur horizontal sehen. Biblische Erwägungen bleiben dazu außer Betracht. Unterdessen lösen sich bereits die kleineren Machtgruppen auf, genau wie es die Weissagung vom Ende voraussieht. Zwei Machtblöcke kämpfen um die absolute Herrschaft ihrer Gesellschaftsformen. Den Völkern wird mit dem Sieg der einen über die andere eine paradiesische Vermehrung der materiellen und ideellen Gebrauchsgüter der Erde und deren gerechte Verteilung unter die einzelnen versprochen. Es muss nur noch der letzte Sieger bestimmt werden. Die Führer des kommunistischen China zweifeln nicht daran, dass sich diese Frage zugunsten eines radikalen Kommunismus entscheiden wird. Wie lächerlich und ärgerlich kommt da die Geschichtsbotschaft der Bibel dazwischen. Sie erklärt, dass die Frage nach dem kommenden Herrn der Welt mit dem wiederkommenden Christus bereits gelöst sei und alle anderen Lösungen nur ein Vorletztes sein könnten. Das ist entweder zum Lachen oder zum Zürnen, entweder eine Torheit oder ein Ärgernis. Der Westen scheint zu lachen, der Osten zu zürnen. In Peking sind von 85 Kirchen bis auf vier und in Schanghai von 200 bis auf zwölf alle geschlossen worden. In den noch vorhandenen Kirchengemeinden wurden, nach neueren Berichten sog. Ortskomitees der "Drei-Selbst-Bewegung" eingesetzt. Solch ein Ortskomitee fasst bindende Beschlüsse. Einer dieser Beschlüsse lautet, dass die Gottesdienste der Kirchen verschiedener Richtungen einschließlich der Adventisten zusammenzulegen seien. Die dortige anglikanische Kirche habe ihr tägliches Morgengebet einzustellen und die "Kleine Herde" die wöchentlichen Abendmahlsfeiern und Frauenversammlungen zu unterlassen. Vor allem aber habe die Predigt von der Wiederkunft Christi zu schweigen.





Man wird nicht fehlgehen, wenn man aus diesem letzteren Verbot den Schluss zieht, dass die führende Schicht in China, deutlicher als sonst jemand, die Konsequenzen zu Ende gedacht hat, die sich für die Weltzukunft aus der weitgespannten Weissagung der biblischen Geschichtsbotschaft ergibt. Im Westen toleriert man weithin die biblische Botschaft vom Kommenden.





Die Lage aber ist hüben und drüben dieselbe. Es steht zu fürchten, dass, wenn Christus wiederkommt, er in eine Welt tritt, die damit am wenigsten gerechnet hat, dass er auch noch da ist und dass am Ende alles, aber auch alles von ihm abhängt. Denn "Er wird den Erdkreis richten mit Gerechtigkeit'. Die Völker werden vor ihm versammelt werden (Matth. 25). Sie müssen seinen Tag bestehen. Ganze Völkerverbände, die die "geringsten Brüder des Herrn", die Träger der Heilsgeschichte aus Juden und Nationen, missachtet haben, werden von den Segnungen des kommenden Reiches ausgeschlossen sein. Und nur solche werden auch als Einzelwesen den Jüngsten Tag bestehen, die sich durch Gottes Heil auf ihn bereiten ließen. Können wir bei dieser Lage der Dinge schweigen?





(Fortsetzung folgt)
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Das Studium des Judasbriefes


(8. Fortsetzung)





8. Wir zeichnen das Bild der Irrlehrer (I)





Die im Judasbrief gemeinten Irrlehrer waren die Vorläufer einer großen häretischen Bewegung, die in der Kirchengeschichte unter dem Namen Gnostizismus oder Gnosis bekannt ist. Ihr Ursprung lag im Osten des Römischen Reiches. Von dort drang sie nach Westen vor, eroberte geistig den Hellenismus und kam durch diesen mit juden und heidenchristlichen Gemeinden des Urchristentums in Berührung. überall erhoben die Gnostiker den Anspruch, auf Grund höherer "Erkenntnis" (Gnosis) ein höheres Christentum darzustellen. Sie haben der jungen Christenheit, besonders im 1. und 2. Jahrhundert, viel zu schaffen gemacht. Die Blütezeit ihrer Bewegung lag um 135 n. Chr., ihre Überwindung aber war schon zwischen 160 und 180 n. Chr. gesichert, obwohl gnostische Gemeinden, besonders die des Irrlehrers Marcion, sich vom 2. Jahrhundert bis ins 4. Jahrhundert hielten und in späteren Richtungen je und je auflebten.





a) Ihre kirchengeschichtliche Bedeutung ist nur zu ermessen, wenn man außer dem N. T. auch die Kirchengeschichte studiert. Wir fügen darum in das Studium des Judasbriefes für daran interessierte Leser einen kirchengeschichtlichen Exkurs ein. Kirchengeschichtlich gesehen, bedeutet die gnostische Bewegung einen Antrieb zur "katholischen" Entwicklung des Christentums, eine Frage an die christliche Verkündigung und eine ständige Gefahr für die Auftragstreue der Kirche Jesu Christi.





Im neutestamentlichen und nachapostolischen Christentum schlummerten Tendenzen, die durch die Gnosis geweckt und in ihrer Entwicklung beschleunigt wurden. Da die gnostische Bewegung eine eigene Kirche schuf, sich mit einer eigenen Lehre darstellte und in den Mysterienfeiern ihren eigenen Kult hatte, gab sie dem offiziellen Christentum einen dreifaden Antrieb zur Entwicklung, und zwar der christlichen Kirche selbst, der christlichen Lehre und des christlichen Kultus.





Die bisher independentisch (mit grundsätzlicher Unabhängigkeit der Einzelgemeinde) existierenden christlichen Gemeinden schlossen sich im Kampf gegen die Gnosis zu einem Kirchenverbande zusammen. Es entstand die katholische, die wahre Kirche. Drei Maßstäbe entschieden über die Zugehörigkeit zu ihr: das Bekenntnis zu den im römischen Taufsymbol kurz zusammengefassten Lehren; der Verzicht, auf weitere andere Lehrquellen zurückzugreifen als solche, die in dem sich bildenden neutestamentlichen Kanon verbunden waren; die Unterwerfung unter das Lehramt der Bischöfe, die ihre Autorität durch Sukzession (ununterbrochene Nachfolge) auf die der Urapostel zurückführten. Alle Bewegungen, Gemeinden, Lehrer und Christen, die sich außerhalb des "apostolischen" Symbols, des "apostolischen" Kanons und des "apostolischen" Amtes stellten, wurden als häretisch ausgeschlossen.





Die christliche Lehre, die in den Apologeten die Wahrheit des Christentums vor der Öffentlichkeit, bedauerlicherweise mehr moralistisch und rationalistisch, verteidigt hatten, antwortet auf den Dualismus der Gnosis durch ihre Lehrer Irenäus und Tertullian. Beide bekennen sich zur Einheit Gottes, des Schöpfers und des Erlösers, und bekämpfen den Doketismus, der die Einheit des himmlischen Christus und irdischen Jesus auseinanderreißt. Aber während Irenäus in seiner Logoslehre ans Magische grenzt, bei ihm z. B. das Abendmahl ein "Heilmittel zur Unsterblichkeit" ist, prägt Tertullian dogmatische Formeln advokatischscholastischer Natur. Dem einen fehlte das biblischeschatologische, dem anderen das biblischheiligungsgemäße Denken, das einerseits vor Magie, andererseits vor Werkheiligkeit bewahrt. Es soll nicht verschwiegen werden, dass die Gnostiker "die ersten Theologen" des Christentums schon vorher geworden waren, auf deren Lehren die Kirche später teilweise zurückgriff. "Sie sind zu Ergebnissen gekommen, die oft fast genau mit denen des 3. bis 5. Jahrhunderts zusammentreffen (Erbsünde, Gnadenlehre, homousios, zwei Naturen Christi, Sakramente, Transsubstantiation u. ä.)" (Müller). Auch in kultischen Fragen waren die Gnostiker der Kirche voraus.





Dem reich ausgebildeten gnostischen Kultus, der schon eine Jahrhunderte lange Entwicklung im Orient hinter sich hatte, setzte die werdende katholische Kirche langsam einen eigenen entgegen. Die gottesdienstlichen Versammlungen der Urchristen waren flüssig, geistgewirkt, ohne vorgeschriebene Ordnungen. Nur die Feier des Heiligen Abendmahles vollzog sich in festgelegter Weise. Und nach synagogaler Sitte geschahen Schriftlesung Gebet und Vortrag. Später bildete sich der Gottesdienst mehr nach heidnischem griechischrömischen Vorbild aus. Das Abendmahl ist nun nicht mehr frohe Dankfeier für die empfangene Gabe Gottes, der seinen Sohn uns zum Heile ein für allemal geopfert hat, sondern es wird Opferhandlung im Sinne der Heiden, die durch ein Opfer der Menschen die Gottheit bittend umstimmen möchten. Der Priester wird zum Mystagogen, der die Gottesdienste, ähnlich heidnischer Mysterienfeiern, vielgestaltig ausbaut und die christlichen "Geheimnisse" stufenweise erschließt. Eine große Zahl von Weihen vollenden sich in Taufe und Eucharistie. Für die anziehenden Mysterienfeiern der Heiden und Gnostiker ist jetzt Ersatz geschaffen.





Die Gnosis hatte also der kirchlichen Entwicklung Auftrieb gegeben, der zur katholischen Fehlentwicklung führte. Sie wurde außerdem durch ihre Botschaft zu einer dreifachen Frage an die Verkündigung nach Tiefe, Weite und Stoßkraft derselben.





Der allgemeinen kirchlichen Predigt fehlte die Tiefe. Die Kirche hatte nicht mehr das frohmachende Evangelium der Urchristenheit. Sie brachte mehr oder weniger Moralismus, der den Willen, oder Rationalismus, der den Verstand ansprach. Das Herz blieb dabei leer, das Gemüt verkümmerte. Wie anders war die Botschaft der Gnostiker. Sie kannten die menschliche Seele, gebildet aus Geist und Chaos, auf der Erde vom Tode gehetzt wie ein scheues Wild. Sie litten mit ihr. Sie sangen das Lied ihrer Sehnsucht unter Schmerzen und Tränen. Sie zeigten den Weg zur "Erlösung" auf dem Wege der "Gnosis". Das sprach die Menschen zutiefst an und zog sie in die Versammlungen der Häretiker.





Zur Tiefe kam die Weite der gnostischen Botschaft. Während die Kirche meist nur das persönliche Heil oder die einzelne Gemeinde im Blickfeld hatte, wenn sie predigte  also soteriologisch und ekklesiologisch ausgerichtet war , weiteten die Gnostiker den Blick ihrer Hörer. Ihre Botschaft umfasste alle Welt und die ganze Menschheit. Sie nahm die Geschichte der Äonen, alle Gottheiten und den höchsten Gott in ihre Reichweite hinein. Das mythische Weitendrama vollzog sich vor den Augen ihrer Gläubigen und wurde mystisch in ihrer Brust nacherlebt. Der Mysthe wurde durch die "Erkenntnis" befähigt zur Himmelsreise, deren Ende in der himmlischen Hochzeit und im Untergang in der Ureinheit bestand. Sein Glaube hatte kosmische Weite.





Tiefe und Weite verliehen der Verkündigung der Gnostiker eine mächtige Stoßkraft. Die Gnostiker waren von ihrem religiösen Besitztum erfüllt. Sie glaubten an ihre Sendung. Missionarischer Drang besaß sie. In ihrem Missionsdienst bedienten sie sich aller Mittel, die ihnen die damalige Kultur zur Verfügung stellte. Den Gottesdienst bereicherten sie durch Anwendung szenischer Kunst, der Musik, des Gesanges und der Dichtung. Sie griffen nicht nur auf die Philosophie, sondern vor allem auch auf Mythik und Mystik zurück. "Sie haben zuerst die heilige Geschichte in Romane und Novellen (Evangelien und Apostelgeschichte) umgegossen, die religiöse Belletristik in die Kirche eingeführt und mit alledem zum erstenmal die Formen und Mittel der heidnischen Weltliteratur für den Gebrauch der Christen selbst in Anspruch genommen" (Müller). Die Welt gebrauchten sie, um die Welt für ihren Glauben zu erobern. Wie arm an Mitteln war dagegen die Kirche, die allenfalls das jüdische Gesetz oder die heidnische Philosophie in den Dienst ihrer Verkündigung stellte. Die Gnosis bleibt für die Kirche aller Zeiten eine Frage an ihre Verkündigung. Auch wir Heutigen haben uns zu fragen: Hat unsere Botschaft noch Tiefe, Weite und Stoßkraft? Möge ihr alles Fehlende vom biblischen Evangelium her immer neu geschenkt werden!





Es wundert nicht, dass die Gnostiker mit ihrer Verkündigung für den äußeren Fortbestand der Christenheit eine Gefahr waren. Doch viel schlimmer war die Tatsache, dass die Gnosis eine Gefahr für die Auftragstreue der Kirche bedeutete. Wer dem Gnostizismus verfiel, der erlag einer Preisgabe der Geschichte, der Eschatologie und des Absolutheitsanspruchs des Christentums.





Die damalige Christenheit empfand die gnostische Bewegung trotz ihrer Vorzüge und eines gewissen Vorsprungs mit gutem Grund als häretisch und darum als einen Angriff vom altbösen Feind her, der entweder mit Macht oder mit List kämpft. Der Gnostizismus war eine Versuchung zur Preisgabe der Geschichte. Die Kirche ließ sich nicht von dem Wurzelboden trennen, auf dem sie geworden und gewachsen war und auf welchem nur sie fortbestehen konnte. Sie blieb bewusst auf dem Boden des Alten Testaments, auch wenn es das Buch des Judentums war. Sie ließ sich nicht den geschichtlichen Jesus rauben, dessen leibhaftigen Tod und dessen Identität mit dem himmlischen Christus die Häretiker doketisch leugneten. Im Beharren bei der Geschichte  dem sich Gründen auf dem Alten und Neuen Testament, zweier geschichtlicher Größen, und der Verkündigung der göttlichen Geschichte des Alten und Neuen Bundes  folgte sie den Uraposteln, die, wie einst Paulus (1. Tim. 1,4; 2. Tim. 4,4) und Petrus (2. Petr. 1,16), so energisch vor den Fabeln und Mythen gewarnt hatten. Die Zukunft gab der Kirche Recht. Gerade die Geschichtslosigkeit war die Schwäche der Gnosis bei all ihrer Stärke. Die Gnostiker hatten an die Stelle der Geschichte den Mythus gesetzt, an die Stelle echter Theologie "Mythosophie". Darum fehlte ihnen die geschichtliche Basis, auf der sie sich aus all ihrer Zersplitterung immer neu einen konnten. Und trotz Anwendung weltlicher Gedanken, Mittel und Sitten in ihrer Verkündigung behielten sie die Weltleute nicht in ihren Versammlungen. Diese schrumpften sektenhaft ein und fristeten am Ende nur ein Winkeldasein.





Kirche und Gnosis waren nicht nur durch verschiedene Beurteilung der Vergangenheit voneinander geschieden, sondern auch durch ein verschiedenes Verständnis der Zukunft. Die Großkirche sah in der gnostischen Lehre eine Versuchung zur Preisgabe der Eschatologie. Das Zukunftsverständnis der Großkirche war eschatologisch (endgeschichtlich, mit dem Glauben an das Ende aller Geschichte durch den Einbruch der Wiederkunft Jesu), das der Gnostiker evolutionistisch (bruchlosgeschichtlich  ohne den Glauben an die Wiederkunft Jesu). In einem großen Gott-Welt-Mensch-Prozeß sahen sie Welt und Mensch sich entwickeln vom ursprünglichen Zustand des Unheils zum unendlichen Zustand des Heils. Der Mensch ist schicksalsmäßig in das Unheil verstrickt worden, er wird auch schicksalsmäßig ins Heil verwoben. Er braucht keine Vergebung von Schuld, nur Anschluss an den Schicksalsgang vom Unheil ins Heil. An die Stelle der Erlösung war die Entwicklung getreten. Demgegenüber sah die Großkirche, wenn auch nicht mehr in alter biblischer Klarheit, den großen eschatologischen Bruch in der Heilsgeschichte des einzelnen und der Welt. Der einzelne hat trotz Buße und Glaube, trotz Vergebung und Seligkeit, in diesem Leben, auf dieser Welt keine Vollendung zu erwarten; die Welt entwickelt sich nicht zum goldenen Zeitalter hin. Christus bringt erst bei seinem Kommen beiden das volle Heil, die Vollendung.





Mit dem Festhalten an Eschatologie und Geschichtlichkeit des Evangeliums überwand die Christenheit die Versuchung zur Preisgabe des Absolutheitsanspruchs ihres Glaubens. Der Erlöser der Gnostiker war nur einer der vielen Erlösergestalten, die der Orient und die damalige Zeit kannten und verkündigten. "Mit der geschichtlichen Einmaligkeit büßt der gnostische Christus auch seine übergeschichtliche Einzigartigkeit ein" (Loewenich). Darum ist der Gnostizismus der Einbruch der Welt ins Christentum, der "Versuch, das Christentum in den synkretistischen Prozess hineinzuziehen und dadurch weltfähig zu machen" (Müller). Daran ändert nichts das Auftreten der Gnosis in zwiefacher Gestalt, verbunden mit Askese oder Libertinismus. Das Primäre an der Gnosis besteht allemal darin, dass das Heidenchristentum das Christentum verschlingen soll, ganz gleich, ob es vorher von seiner jüdischen Basis gelöst wird oder nicht; ganz gleich, ob die Gnosis sich gesetzlichasketisch oder gesetzloslibertinistisch gebärdet. Die Christenheit aber ist allemal gegen solches Verschlungenwerden gefeit, wenn es seinem Angreifer die Stacheln seiner Einzigartigkeit und Absolutheit zeigt, die in der Einzigartigkeit und Absolutheit Jesu Christi bestehen.





Nach dieser Darstellung der kirchengeschichtlichen Bedeutung der gnostischen Irrlehrer kehren wir zum Studium des Judasbriefes zurück und zeichnen ihr in der Bibel erkennbares Bild.





(Fortsetzung folgt)





#


Heinrich Uloth


Für uns!


2. Kor. 5,21; Gal. 3,13; 1. Thess. 5,9-10a





Irgendwo saß ein Christ in einem Gottesdienst. Eine Reihe vor ihm saß eine Mutter mit ihrem Kind. Die Augen des Kindes schauten wie gebannt auf den Heiland am Kreuz, das übergroß hinter dem Altar aufgerichtet war. Das Kind schmiegte sich an die Mutter und fragte leise: "Warum hat man den Mann dort angenagelt? Was hat er denn getan?" Das Kind war offensichtlich erregt ob dieser Grausamkeit. "Kind, das kann ich dir nicht sagen", antwortete die Mutter.





War denn das Wissen und der Verstand der Frau so mit Finsternis umhüllt, dass sie auf die Frage des Kindes keine Antwort geben konnte? Uns dünkt, die Antwort dieser Frau ist charakteristisch für viele unserer Zeitgenossen. Wenn sie heute nach dem Sinn und Inhalt des Karfreitags gefragt würden, dann blieben sie auch die rechte Antwort schuldig.





Man hat die Geschichte des Mannes am Kreuz die Geschichte ohnegleichen genannt. Die Menschheitsgeschichte umschließt ja viele Leidensgeschichten, aber nur eine ist die Leidensgeschichte. Es stecken viele Kreuze in der Erde, aber nur das Kreuz, an dem der Heiland hing, ist das Kreuz ohnegleichen. Diese Geschichte geht uns alle persönlich an. Warum? Weil sie für uns geschehen ist. Die anfangs angegebenen Worte der Heiligen Schrift bringen dieses zum Ausdruck. In jedem Vers wiederholen sich zwei Worte. Sie heißen: " F ü r uns", "für uns", "für uns."





1. Jesus Christus ist für uns zur Sünde gemacht





"Gott hat den, der von keiner Sünde wusste, für uns zur Sünde gemacht, auf dass wir würden in ihm die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt." Der Herr Jesus wusste von keiner Sünde. Er hat weder in Gedanken noch in Worten und Werken gesündigt. In ihm war kein Tropfen Blut, der gegen Gott war. Immer haben Gottes Augen mit Wohlgefallen auf dem Sohn geruht. Der Herr Jesus hat nie um Vergebung seiner Schuld bitten müssen. Kein hässlicher Gedanke, keine schnelle Lüge, kein ungerechtes Urteil, keine unreine Gesinnung, keine gottlose Empfindung, kein diplomatischer Schachzug, keine teuflische Tausendkünstelei, keine böse Tat wurde bei ihm gefunden. Jesus kann die Pharisäer fragen: "Wer unter euch kann mich einer Sünde zeihen?" Joh. 8,46. Keiner konnte es, und Jesus sagt weiter: "Es kommt der Fürst dieser Welt und hat nichts an mir" Joh. 14,30. Satan hat nichts an ihm zu beanstanden, nichts an ihm auszusetzen, nichts an ihm gefunden, was Gott missfallen hätte.





Und nun kam der Karfreitag, da machte Gott den Reinen, Heiligen und Gerechten zur Sünde. Kein geschaffener Geist kann ergründen, was das heißt. Wir können uns das nur bildlich klarmachen. Gott hat mit uns getauscht. Er wird wie wir  Sünde. "Er kriecht in unsere Haut." Er übernimmt unsere haushohe Hypothek. Der Unschuldige wird zum Schuldigen, der Herr zum Verbrecher, der Schöpfer zur Kreatur, der Heilige zum Sünder. Seine Reinheit und Gerechtigkeit tauscht er ein gegen Schmach, Spott, Hohn, Angst und Schläge. Weil er unsere Existenz total übernahm, darum wird er zur Sünde gemacht. Aber mit der Sünde geht Gott richterlich um. Gott hängt die Sünde ans Kreuz. Gott lässt die Sünde in der Gottverlassenheit hängen. Gott stellt Jesus aller Welt dar als den Gerichteten und Gestraften. Und das alles für uns.





Für uns rasen die Fieber durch seinen Körper. Für uns leidet er große Qual und bittere Pein. Für uns trinkt er den Kelch bis zur Neige. Für uns erduldet er das Gericht. Für uns zahlt er das Lösegeld.





Weil nun Gott den zur Sünde machte, der von keiner Sünde wusste, der sie nicht kannte, so schafft sein Gericht uns das Leben. Darum schreibt der Apostel: "Auf dass wir würden in ihm die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt." So wie der Sündlose zur Sünde gemacht wurde, so werden wir Sünder lauter Gerechtigkeit. Welch ein Tausch ist das! Wir werden nicht nur gerecht gesprochen, in Christus sind wir Gerechtigkeit geworden. Gott lässt uns gelten als Leute, die ihm recht sind. Er sieht uns so an, als hätten wir nie eine Sünde getan, als hätten wir alle seine Gebote gehalten, als hätten wir uns nie vom Vaterhaus entfernt. Im Glauben empfangen wir unter dem Kreuz Jesu Christi das Größte, was es gibt. Und im Glauben lassen wir am Kreuz das Schlechteste und Häßlichste, was wir sind und besitzen.





2. Jesus Christus ist für uns zum Fluch geworden





So wie Jesus Christus selber zur Sünde wurde, so wurde er auch zum Fluch. "Christus aber hat uns erlöst von dem Fluch des Gesetzes, da er ward ein Fluch für uns (denn es steht geschrieben: Verflucht ist jedermann, der am Holz hängt)." Am Holz endeten die Gerichteten. An Jesus erkennen wir nun, was es heißt, verflucht sein. Der Kreuzestod ist ein Fluchtod für uns. Fluchbeladen hängt Jesus in der Gottverlassenheit. Nun ist er nicht mehr der Gesegnete, sondern der Verfluchte. Der Bannstrahl der Gerechtigkeit und Heiligkeit Gottes trifft ihn an unserer Statt. Der Fluch des Gesetzes offenbart seine vernichtende Kraft. Der Fluch Gottes ist dem Zorne Gottes gleich. Gott verfährt hart mit ihm. So ist Gott. Unser Gott ist kein Märchenbuchliebergott!





Es gibt ein Sprichwort das heißt: "Die Sonne bringt es an den Tag." Heute, am Karfreitag, müssen wir bekennen: "Das Kreuz bringt es an den Tag", was im Menschen steckt, wie Gott über uns denkt, wie hart und heilig sein Gericht über die Gesetzesübertreter ist, wie er vor dem Fluchtod nicht zurückschreckt. Am Kreuz schwindet jede Illusion über das edle Menschentum. Da wird offenbar, dass in unserer Seele von Natur dieselben Sünden und Bosheiten hausen. Unsere Untreue spitzte die Nägel  unsere Begierden jagten ihm das Eisen durch die Glieder. Unser Unglaube, unsere Lauheit und Launen, unser Undank und unsere Halbheiten sind die Dornen auf seinem Haupt. Der Ruhm des Menschen ist endgültig dahin.





Für uns Gesetzesübertreter wird er zum Fluch, der so heftig ist, dass die Sonne ihren Schein verliert und der Vorhang im Tempel zerreißt. Nun braucht niemand mehr zu den Verfluchten zu gehören, der im Glauben zu Jesus Christus kommt. Nur die nennt die Schrift "verfluchte Leute", die das zeitliche Leben für Wollust achten und die sich wegen ihrer Sünde nicht warnen lassen.





3. Jesus Christus ist für uns in den Tod gegangen





"Wir sollen die Seligkeit besitzen durch unseren Herrn Jesus Christus, der für uns gestorben ist." Sterben ist eine ernste Sache. Hast du schon einmal jemand sterben sehen? Heute sind wir nun auf Golgatha versammelt. Dort sind drei Kreuze. Der Mann, der an dem Kreuz in der Mitte hängt, der stirbt für uns. Er stirbt unseren Tod. In der Passion Jesu geht es um den Tod des Menschen. Das darf auch kein Künstler verdecken. Darum ist die Matthäus-Passion nicht erstlich ein Genuss, ein Kunststück, sondern die Botschaft vom Tode Jesu  für uns.





Gott verurteilt den Menschen zum Tode, aber er selber tritt an die Stelle des Menschen. Gott ist auf Golgatha Richter und Retter zugleich. Dort steht Gottes Gerechtigkeit mit seiner Liebe im Bund. Der Mann der Schmerzen, das Haupt voll Blut und Wunden ist der sichtbare Ausdruck der Liebe Gottes. Diese Liebe will den Alleinbesitz deines Lebens. Auch du bist in diese Liebe eingeschlossen. Um Jesu willen, um seines Todes willen, ist Gott uns gnädig. Aus der Schandtat der Menschen wird die Heilstat seines Sohnes.





Irgendwo ist ein Junge im Winter auf dem Eis eingebrochen. Fast bis an den Hals steht er in dem eisigen Wasser. Es besteht die Gefahr, dass er unter das Eis gerät, da eilt ein Briefträger herbei. Er erkennt die große Gefahr, in der sich der Junge befindet. Kurz entschlossen eilt er an die Unglücksstelle. Er bricht auch ein, aber er kann den versinkenden Körper halten bis Hilfe kommt. Als die Hilfe kam, erlag der Postbeamte einem Herzschlag. Der Junge wurde gerettet. Als er größer geworden war, wollte er in seinem Beruf nachlassen und in seiner Lebensführung fehlte es nicht an Verkehrtheiten. Aber dann wurde ihm gesagt: "Du lebst nur, weil ein anderer tüchtiger Mensch das Opfer seines Lebens für Dich gebracht hat."





Wir leben nur darum, weil Jesus für uns zur Sünde gemacht wurde, für uns ein Fluch wurde und für uns in den Tod gegangen ist. Kannst du das so gleichgültig hinnehmen? Seine durchbohrte Hand ist auch nach dir ausgestreckt.





Lass dich von ihr ergreifen.





#


Paul Schwidurski


Augen der Erkenntnis für den auferstand'nen Christus


Luk. 24,13-35





Wer Goethes "Faust" kennt, weiß, dass der Held dieser Tragödie entschlossen ist, in der Nacht vom Ostersamstag auf den Ostersonntag Selbstmord zu begehen. Schon setzt er die giftgefüllte Schale an den Mund, da ertönen österlicher Glockenklang und Chorgesang. Faust, "an diesen Klang von Jugend an gewöhnt", lässt sich ins Leben zurückrufen und gibt sich der Erde wieder. Das tut er, trotzdem er beim Schall der Glocken bekennen muss: "Die Botschaft hör' ich wohl, allein mir fehlt der Glaube."  Wieviel Menschen werden auch in diesem Jahr Ostern ohne Osterglauben verleben?





Doch das ist nicht verwunderlich; denn der Zweifel an Jesu Auferstehung und an die Auferstehung überhaupt reicht bis in die Urgemeinde zurück. Sogar die Jünger Jesu hatten am ersten Osterfest der Christenheit keinen Osterglauben. Auch die Emmausjünger unserer Geschichte nicht. Obwohl der Auferstandene mit ihnen wandelte, erkannten sie ihn nicht. Ihre Augen waren "gehalten", geblendet vom Machwerk der Finsternis. Doch Jesus führte sie vom Unglauben zum Glauben. Es geschah an ihnen das Osterwunder: "Da wurden ihre Augen geöffnet, und sie erkannten ihn."





Dieses Wunder ist heute noch möglich. Dass es auch unter uns geschehe, fragen wir nach der Ursache des Gehaltenseins und des Geöffnetwerdens der Augen für den Auferstandenen und gewinnen aus unserm Text je drei Antworten.





1. Was blendet die Augen für Jesus?





Die äußere und innere Situation der Emmausjünger am Osternachmittag ist uns bekannt. Die beiden unterhalten sich über die große Enttäuschung, die ihnen durch den Tod des Meisters widerfahren war, und merken nicht, dass der sich ihnen zugesellende Begleiter der Herr ist. Ihm schütten sie ihr ganzes Herz aus und wundern sich, dass er nicht gleich ihnen zutiefst erschüttert ist.





Der Blick auf das, was vor Augen ist, hatte ihr Herz blind sein lassen für Christus. Vor ihnen lagen die Trümmer ihrer Hoffnungen. Der Tod hatte dem herrlichen Leben ihres Herrn ein schmachvolles Ende bereitet. Nun war alles aus. Zu Ende waren Jesu Worte, Jesu Wunder, Jesu Leben. Der Tod triumphierte auch über ihn. Sein Gedächtnis im Volke würde schnell ausgelöscht sein.





Wir dürfen die Macht des Todes nicht verkleinern oder verharmlosen. Wir werden sie selbst bitter genug zu schmecken bekommen. Auch wollen wir es dem ungläubigen Menschen nicht übel nehmen, wenn er angesichts des Todes sich vor undurchdringliches Dunkel, vor einen jähen Abbruch und Abgrund, vor das Nichts gestellt sieht; wenn der Tod ihn in hoffnungslosen Unglauben stürzt; wenn er den Glauben an einen lebendigen Jesus nicht aufzubringen vermag. 





Der Tod bannte den Blick der Emmausjünger. Das war betrüblich. Doch betrüblicher war ihr Zweifel an das Eingreifen Gottes. So nahe war ihnen die Macht des Todes gekommen, dass ihnen die Allmacht Gottes ganz aus den Augen gerückt war. Drei Tage waren nun schon nach dem Sterben Jesu vergangen, nun war nach der Meinung des damaligen Volksglaubens auch die Zeit vergangen, in der die Seele eines Verstorbenen noch in der Nähe des Grabes bleibt, dass vielleicht der Tote wiederbelebt würde. Doch Gott hatte nicht eingegriffen. Sie rechneten überhaupt nicht mehr mit solchem Eingreifen Gottes. Der Gedanke daran kam ihnen gar nicht.





Dabei war der Einbruch der Allmacht Gottes in die Macht des Todes schon geschehen. Doch der Zweifel und der Unglaube verliert den Blick für die Realitäten und Gegebenheiten der Welt Gottes. Er überschätzt die Macht der Finsternis und unterschätzt die Macht des Lichtes. Er glaubt, richtig zu rechnen und vergisst doch den wichtigsten Faktor. Wohl uns, wenn wir beizeiten merken, dass unsere Rechnung ohne Gott nicht aufgeht! Ohne den Blick für den allmächtigen Fürsten des Lebens bleiben wir blind für Jesus, den Auferstandenen.





Aber ist es nicht befremdend, dass die Jünger Jesu noch nicht einmal vor dem leeren Grab zum Osterglauben kamen? Zwar hatten die Emmausjünger nur davon gehört (V. 24), aber die anderen hatten hineingeschaut (V. 11-12) und verharrten dennoch im Unglauben. Das Geheimnis des leeren Grabes entzündete keinen Osterglauben. Das Grab gab sein Geheimnis nicht preis. Zwar ist die Auferstehung Jesu auch ein historisches Ereignis, aber sie ist noch mehr als das. Sie ist der Einbruch Gottes in die Weit des Todes, sie ist der Anbruch eines neuen Äons. Mit den Mitteln menschlicher Wissenschaft ist die Auferstehung Jesu nicht fassbar, fixierbar, beweisbar. Sie muss geglaubt werden.





Dieser Glaube ist eine Neuschöpfung Gottes, ein Wunder, ein Geheimnis, eine Gnadengabe Gottes. Den Jüngern ward sie zuteil durch die Begegnung mit Jesus Christus, dem Auferstandenen, selbst. Seine Erscheinung, er selbst weckte diesen Glauben. In der Begegnung mit ihm gingen ihnen die Augen auf für ihn. Das lässt uns die Fortsetzung der Geschichte deutlich merken; und wir betrachten nun im einzelnen:





2. Was öffnet die Augen für Jesus?





Nach Gottes Rat und Willen stehen Glaube und Geschichte in engem Zusammenhang. Geschichtliche Ereignisse gehören im Alten und im Neuen Bunde zur Voraussetzung des Glaubens (die Offenbarung von Sinai nach der Erlösung aus Ägypten; die Auferstehung Jesu Christi von den Toten), aber die Geschichte ist nicht die Begründung des Glaubens. Der Glaube kommt aus dem Wort der Verkündigung. Darum erinnerte der Engel des leeren Grabes die Frauen an die Worte Jesu, die er ihnen in Galiläa gesagt hatte (V. 68), darum führte Jesus die Emmausjünger zum Wort der Schrift (V. 25-27). Er weiß: die geöffnete Schrift schenkt geöffnete Augen für ihn.





Alle Büchergruppen des Alten Testamentes, das Gesetz, die Propheten und die übrigen Schriften, ging Jesus mit den Jüngern durch und zeigte ihnen daraus das, was ihn als Messias betraf. Nun gingen ihnen die Augen auf für das Wort vom Messias, und sie sahen, dass der Knecht Gottes erst den Weg der Leiden und des Todes gehen müsse, um danach den Weg der Erhöhung zur Herrlichkeit geführt zu werden. Wie groß wurde ihnen Gottes Plan und Weg und Ziel! So hatte es also der Gott der Verheißung vorgesehen, was mit Jesus in der Kreuzigung geschah. Die Geschichte war von Gott selbst gewirkt. War die Kreuzigung des Herrn von Gott gesetzte Notwendigkeit zum Heil der Welt, so musste ja auch die Auferstehung Jesu in der Absicht und in den Möglichkeiten Gottes liegen. Immer kleiner wurden ihre Zweifel, immer größer wurde ihr Vertrauen zu Gottes Weg und Willen mit dem Messias.





Zu den geöffneten Augen für die Bibel kam das brennende Herz während des Lauschens auf die Botschaft vom Christus. Wo der Christus aus der Schrift in Vollmacht verkündigt wird, da ist die Nähe Gottes. Sie lässt das Herz warm und wärmer werden, bis es alle Kälte und Trägheit des Unglaubens und Zweifels überwindet und in Glaube, Liebe und Hoffnung hell auflodert. Immer mehr wollen sie von diesem Fremdling hören, immer reifer werden sie für die Erkenntnis des Auferstandenen. Der Begleiter soll mit ihnen in ihr Haus einkehren, bei ihnen übernachten, sie wollen ihm die Herberge bereiten. Und Jesus ließ sich nötigen.





Da geschah es. Die Rollen vertauschen sich: die Gastgeber werden Gäste, der Gast wird Hausherr. Er nimmt das Brot, er dankt, er bricht es, und er reicht es ihnen. Jetzt fällt es ihnen wie Schuppen von den Augen. Jetzt sitzen sie dem spendenden Heiland gegenüber, und er beschenkt sie, wie er es so oft getan. Die erfahrene Christusgemeinschaft öffnet die Augen für Jesus. Untrügliche Gewissheit war es ihnen geworden: So konnte nur ihr Herr geben, so empfingen sie nur vom Herrn. Die Christuserscheinung verschwand vor ihren Augen, aber das Wort von Christus blieb. Fortan war ihnen Jesus darin gegenwärtig.





Dieses Christuswort und den Christusgeist haben auch wir heutigen Jünger Jesu. Wir sind den damaligen Jüngern gegenüber nicht benachteiligt. Jesu Wort und Geist geben uns Gewissheit seiner erhöhten Existenz und seiner Gegenwart. Darum dürfen auch wir seine Zeugen sein, Zeugen des Auferstandenen (V. 35). Es ist an uns wahr geworden, was Johannes in 1. Joh. 1,3 schreibt: "Was wir gesehen und gehört haben, das verkündigen wir euch, auf dass auch ihr mit uns Gemeinschaft habt; und unsere Gemeinschaft ist mit dem Vater und mit seinem Sohn Jesus Christus." Wer dieser Botschaft auch heute glaubt, der bekennt, was Faust nicht bekennen konnte: "Der Himmel hat mich wieder!"





